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er in seiner Jugend kannte, waren mecklen- 
burgische Pastoren. Man kann nicht sagen, 
daß seine Eltern übermäßig Hand an ihn ge- 
legt haben: die Fesseln der Religion hat er 
sich selber angelegt. Schon als Kind hatte er 
den Vorsatz gefaßt, Theologie zu studieren, 
„weil ich eben Theologie als gleichbedeutend 
mit unbedingter Wahrheitsliebe ansah". Erst 
in der Oberprima kam ihm der Gedanke, daß 
er ja auch ein Naturforscher und Mathemati- 
ker werden könnte. Er war selig, als ihm die- 
ser Gedanke kam und seine Eltern ihn billig- 
ten. „Ich glaube, ich bin in meinem ganzen 
Leben nie wieder so glücklich gewesen wie in 

1891 Staatsexamen in Mathematik, Physik, Mine- den darauf folgenden Tagen; mir war zumu- 
ralogie und Chemie mit Lehrbefugnis für die te, wie wenn ich im paradieS umherwandel- 
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spüren, aber die religiösen Fesseln hat er den- 
noch niemals mehr abgestreift. Denn gewäh- 
ren sie nicht denen, die sie zu tragen verste- 
hen, jene bequemen Freiheiten, die ihrem zu 
Ruhe und Behaglichkeit neigenden Geist 
entgegenkommen? Als M. 1916 zum Rektor 
der Universität Greifswald gewählt wurde, 
überkam ihn die Unruhe, „daß ich als Rektor 
Sachen auszufiühren habe, denen ich ja ei- 
gentlich als gänzlich unpraktischer Grübler 
gar nicht gewachsen bin, und die mir endlose 
Zeit kosten, dabei doch vielleicht gar nicht 
recht gedeihen werden.'' Aber er dachte und 
notierte sich auch: ,,Wenn mir Gott das Amt 
gibt, so wird er mir auch den Verstand dazu 
geben.'' Während seiner Rektoratsrede, für 
die sich M. das Kausalitätsprinzip in der Na- 
turwissenschaft zum Thema gewählt hatte, 
bemerkte er mit Überraschung das beifällige 
Nicken der anwesenden Kollegen von der 
Theologischen Fakultät und eine kalte 
Mauer des Schweigens von anderer Seite. 
„Ich hatte das unangenehme Gefühl, als ob 
man mich für einen Verräter der Sache der 
Naturwissenschaft an die Theologen anse- 
hen wolle . . . Wenn ich auch gerne in die Kir- 
che gehe und gerne mit den Theologen ver- 
kehre, so bin ich doch vom Scheitel bis zur 
Sohle Naturwissenschafter und nichts ist mir 
im Innersten meiner Seele widerwärtiger als 
die Jesuiten, die die Naturwissenschaften 
nach Beweisen für ihre theologischen Sätze 
durchstöbern." An den befreundeten Lyriker 
Richard Dehmel schickte er ein gedrucktes 
Exemplar seiner Rektoratsrede und schrieb 
dazu, deren Inhalt sei aufzufassen als ,ein 
Kampf gegen die Übermacht des reinen Ver- 
standes im Geist des Naturforschers, die so 
leicht zum größten Schaden für die Persön- 
lichkeit werden kann. Diesen Kampf habe ich 
viele Jahre meines Lebens in mir führen müs- 
sen, und ich versuche nun in meiner Rede zu 
zeigen, wie der Verstand, wenn man ihn aus- 
schließlich zum Führer wählen wollte, uns 
zuletzt niil einem Trugbild der Wahrheit 
narrt." Man kann, wie man sieht, in M.s fiü- 
heren Berufsjahren ein wenig von Kierke- 
gaards unerhörtem Lebenskampf mit seiner 
Religion wiederfinden. Aber bei M. verlief 
der Kampf anders, resignierend, auf Behag- 
lichkeit und Beschaulichkeit ausgerichtet. 
Kierkegaards hartes ,Entweder - Oder' hat 
ihm Gott nicht zugemutet. M.s Lebenslö- 
sung lautete ,Entweder und Oder'. 

Freilich, sich einem außerirdischen Rat- 
schluß hinzugeben, fordert auch einen Preis. 
„Ich wäre ein tüchtigerer, selbstsicherer 
Mann geworden, wenn ich meine nieder- 
deutsche Sonderart besser bewahrt hätte", 
schrieb M., dem Problem ausweichend, als 
47jähriger Mann. Und um die gleiche Zeit: 
„Ich weiß nun allmählich schon zur Genüge, 
daß ich nicht besonders wertvoll für die Welt 
bin. Ein seltenes und eigenartiges Talent, das 
mathematische, habe ich ja, und ich will da- 
mit leisten, was ich kann . . . Es ist auch eine 
große Freude, als mathematisch gefärbter 
Vogel sein Lied zum Lobe des Schöpfers 
zwitschern zu können. Aber wenn so ein ma- 
thematischer Vogel, dessen Lied nur sehr we- 
nige würdigen können, stirbt, so werden ihm 
wenig Tränen nachgeweint." Überblickt man 
M.s publiziertes Werk zusammen mit seinem 
schriftlichen Nachlaß, so ist nicht zu Überse- 
hen, daß es sein fulminantes mathematisches 
Talent war, das ihn vor sich her trieb. Den Zu- 
gang zur theoretischen Physik fand er als Au- 
todidakt, denn während seines Studiums in 
Heidelberg, wo es um jene Zeit noch keinen 
eigenen Lehrstuhl für dieses Fach gab, hatte 
er keine einzige theoretisch-physikalische 
Vorlesung hören können. Ganz entschei- 
dend für seine wissenschaftliche Laufbahn 
dürfte die Begegnung mit den Überresten des 
Wirkens von Heinrich Hertz gewesen sein, 
dem Vorgänger von Otto Lehmann auf dem 
Lehrstuhl für Physik der TH Karlsruhe, der 
M. 1892 eine Assistentenstelle anbot. In der 
Sammlung des Instituts fand M. die Appara- 
te, mit denen Hertz einige Jahre zuvor seine 
berühmten Versuche zur Erzeugung und 
Ausbreitung elektromagnetischer Wellen ge- 
macht hatte, die nicht nur Maxwells Formu- 
lierung der Gesetze der elektrischen und ma- 
gnetischen Erscheinungen auf das glänzend- 
ste bestätigten, sondern auch eine ganz neue 
Sicht vom Wesen des Lichtes eröffneten und 
die Entrümpelung der Physik von einem un- 
säglichen Plunder mechanistischen Spiel- 
zeugs einleiteten. M. holte die Hertzschen 
Apparaturen hervor und machte die Versu- 
che nach. So lernte er, der Mathematiker, 
auch experimentieren, aber was ihn fortan 
faszinierte, war die mathematische Eleganz 
der Maxwellschen Gleichungen, die um jene 
Zeit noch längst nicht ausgeschöpft waren. 
Daß hier das richtige Talent zur rechten Zeit 
das ihm angemessene Arbeitsfeld fand, bele- 
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gen schon seine ersten Publikationen, vor al- 
lem aber M.s klassisch gewordenes „Lehr- 
buch der Elektrizität und des Magnetismus". 
Es war sein „besonderer Stolz", daß er ,,die 
Maxwellschen Gleichungen, ohne irgend- 
welche mathematischen Zeichen zu gebrau- 
chen, lediglich durch Worte ausgedrückt voll- 
kommen und genau zur Darstellung brach- 
te". Wer ermessen kann, welcher intimsten 
Vertrautheit mit der Materie es bedarf, um 
Derartiges wirklich zu leisten, wird es nicht 
übertrieben finden, M. als einen der großen 
und schöpferischen Kenner der Maxwell- 
schen Theorie zu bezeichnen, vielleicht sogar 
als einen der letzten. Es ist nämlich zu beden- 
ken, daß M.s exakte Lösung des Problems 
der Streuung von elektromagnetischer Strah- 
lung an kugelförmigen, homogenen Teil- 
chen, die er im Jahre 1908 publizierte, eine 
der letzten mathematisch originellen Be- 
handlungen der Maxwellschen Gleichungen 
gewesen ist. Kurze Zeit später wandten sich 
die mathematischen Physiker ersten Ranges 
der neuen Quantentheorie zu, die Elektrody- 
namik wurde zum Arbeitsfeld der zweiten 
Garnitur. Die als ,Mie-Streuung' in die Lite- 
ratur eingegangene Arbeit steht in der ehr- 
würdigen Tradition der Beugungstheorien, 
die mit den großen Namen Huygens, Fresnel 
und Kirchhoff verbunden sind. M. benutzte 
aber, anders als die Vorgängeqals Ausgangs- 
punkt die Maxwellschen Gleichungen. Seine 
mathematisch sehr komplizierte Lösung hat 
zahlreiche Anwendungen in der Meteorolo- 
gie, Chemie und insbesondere der neueren 
Astrophysik gefunden. Man kann geradezu 
sagen, daß die experimentellen Möglichkei- 
ten, die der Astrophysik durch die heutige 
Raumfahrt-Technik eröffnet worden sind, der 
Mieschen Streutheorie zu einem Siegeszug 
verholfen haben. Sie gestattet, beispielsweise 
durch Messung des Zodiakallichtes, die Be- 
stimmung der Anzahldichte und der Größen- 
verteilung des interplanetaren Staubes. Mes- 
sungen dieser Art wurden kürzlich auch mit 
einem Photometer in der Raumsonde ,,Giot- 
top zur Erforschung des Halleyschen Kome- 
ten ausgeführt. M.s Originalarbeit aus dem 
Jahre 1908 findet maii allerdings nur selten zi- 
tiert. Solch alte Sachen zitiert man in einer 
vom Modernismus geplagten Zeit nicht, man 
zitiert die allerneuesten Aufbereiter der ge- 
strigen Aufbereitung solch alter Sachen. Und 
zu der singulären Berühmtheit, die die Aus- 

nahme zuließe, hat M. es nicht gebracht. Des- 
halb ist es auch kaum bekannt, daß diese Ar- 
beit M.s von 1908 die ,moderne' Theorie der 
Multipol-Strahlung enthält, die in der heuti- 
gen Kernphysik eine wichtige Rolle spielt. 
M.s eigene, stets alleine verfaßte Arbeiten 
sind durchweg theoretischer Natur, die Ar- 
beiten seiner Schüler fast ausschließlich ex- 
perimenteller Art. Dies war 30 Jahre lang M.s 
Arbeitsteilung als Theoretiker und Leiter ex- 
perimenteller Institute. Von den experimen- 
tellen Arbeiten aus seinen Instituten sei hier 
nur eine einzige erwähnt, die auch insofern 
eine Ausnahme bildet, als sie die einzige ist, 
in der M. als Mit-Autor genannt ist. Im physi- 
kalischen Teil einer 1927 gemeinsam mit Her- 
mann Staudinger (+ I1 265), dem späteren 
Freiburger Chemie-Nobelpreisträger, publi- 
zierten Arbeit, haben M. und Hengstenberg 
mit Röntgen-spektroskopischen Methoden 
zum ersten Mal die Faserstruktur des poly- 
meren Formaldehyd nachgewiesen. Wallace 
H. Carothers, der Erfinder der Nylonfaser, 
bezeichnete diesen überzeugenden Nach- 
weis als ausschlaggebend und grundlegend 
für seine eigenen Arbeiten zum Aufbau voll- 
synthetischer Fasern. So hat M. nicht nur ei- 
nen kleinen Anteil am Nobelpreis seines be- 
freundeten Kollegen Staudinger, er hat unbe- 
kannterweise auch einen Anteil am Nieder- 
gang des japanischen Naturseidehandels. 
Staudinger hat in seinen Freiburger Vorle- 
sungen hin und wieder zum besten gegeben, 
wie der Handelsname NYLON zustande- 
kam. Jemand beim amerikanischen Chemie- 
Konzern Du Pont habe triumphierend ausge- 
rufen: Now You Lousy Old Nipponies! 
Um jedoch ernsthaft auf M. zuriickzukom- 
men: Mit dem japanischen Seidehandel hatte 
er ganz gewiß nichts im Sinn. Und er hat auch 
sicher nicht vorausgesehen, daß die ,Fami- 
lien-Tradition' der Befassung mit den soge- 
nannten Flüssigen Kristallen, die 0 .  Leh- 
mann, der Pionier dieses Forschungsgebie- 
tes, während M.s Karlsruher Assistentenzeit 
begründet hatte, und die von Schülern und 
Schülersschülern M.s weitergetragen wurde, 
zur heutigen elektrooptischen Anwendung 
der LCD-Anzeigeelemente in Armbanduh- 
ren und elektronischen Alltagsgeräten fuh- 
ren würde. M. sah sjch als „unpraktischen 
und weltfremden Mathematiker", und er 
schrieb nicht ohne dichterischen Hintersinn: 
„Seltsame Naturen sind wir Mathematiker. 



Gustav Adolf Feodor Wilhelm Ludwig Mie 

So eine Art Zauberer, die über merkwürdige 
Kräfte verfügen, die anderen Menschen un- 
bekannt. Im gewöhnlichen Leben schwache, 
vielleicht lächerliche Gesellen, hocken wir in 
unserer Teufelsküche, halten mit Olimpia 
(wie M. seine mathematische Muse nannte) 
Zwiesprach, und sind doch Herren über Kräf- 
te, die vielleicht in der Menschheit noch ganz 
merkwürdige Dinge und Umgestaltungen 
bewirken können.'' M. war tatsächlich Herr 
über Kräfte, die merkwürdige Dinge und 
Umgestaltungen bewirken: Er hat, und dies 
ist zweifellos seine größte Leistung, den er- 
sten Versuch einer Feldtheorie der Materie in 
unserem Jh. gewagt. In einer Folge von drei 
Arbeiten verfolgte er 1912/13 das Ziel, die 
Maxwellschen Gleichungen so zu verallge- 
meinern, daß die Existenz des Elektrons (des 
einzigen damals bekannten Elementarteil- 
chens) sich als eine mathematische Konse- 
quenz erweisen müßte. Das Elektron sei „ein 
Fremdling in der Maxwell-Lorentzschen 
Elektrodynamik", hat Einstein gelegentlich 
angemerkt. M. versuchte nun in seinen 
„Grundlagen einer Theorie der Materie" die 
mathematische Formuliemng der Idee, daß 
dem Elektron keine selbständige Existenz 
zugeschrieben werden darf, daß es vielmehr 
nur eine einheitliche Weltsubstanz gibt (die 
M. aus historischen Gründen den ,Weltäther' 
nannte), in die ein Feld von Kraft- oder Span- 
nungszuständen eingebettet ist. Was als die 
elementaren materiellen Teilchen wahrge- 
nommen wird, sind lediglich Stellen, an de- 
nen der Weltäther ein besonders singuläres 
Verhalten zeigt; es sind die Knotenstellen der 
Spannungen, an denen diese ganz ungeheure 
Intensitäten annehmen. In diesem Weltbild 
wird kompakte Materie zu einer dichten An- 
häufung von singulären ,Feldlinien-Knäueln', 
die gesamte Mechanik und Elektrodynamik 
zur Lehre vom Spiel der Feldlinien innerhalb 
und außerhalb der Knäuel. Mit dieser eigen- 
tümlichen Idee (und der erstmaligen Formu- 
lierung emer Lorentz-invarianten Lagrange- 
Dichte für ein Kontinuums-System in Ver- 
bindung mit dem Hamiltonschen Prinzip) ist 
M., der konsequente Nachfahr der Ideenwelt 
eines Faraday, zum Ahnherrn der heutigen 
Feldtheorien geworden. Wäre ihm die Selbst- 
sicherheit beschieden gewesen, die einem 
Minkowski eigen war, M. hätte seine neue 
Vorstellung von ,Materie und Feld' nicht we- 
niger berechtigt mit jener Emphase präsen- 

tieren können, die Minkowski bei der Publi- 
ziemng seiner neuen Idee von ,Raum und 
Zeit' für angebracht gehalten hat: ,Von Stund 
an sollen Raum für sich und Zeit für sich völ- 
lig zu Schatten herabsinken und nur noch ei- 
ne Art Union der beiden soll Selbständigkeit 
bewahren." 
M. hat sein mathematisch hoch gestecktes 
Ziel nur umrißweise erreicht. Aber er hat zu 
dessen Verfolgung einen Weg gewiesen, der 
es beispielsweise David Hilbert, dem großen 
Axiomatiker der Mathematik, 1915 ermög- 
lichte, die mathematisch korrekte Form der 
Feldgleichungen der ,Allgemeinen Relativi- 
tätstheorie' vier Monate vor Einstein aufzu- 
stellen, und zwar, wie Hilbert ausdrücklich 
hervorhebt, nicht auf Einsteins induktiven 
Wegen, sondern ,,auf dem von M. betretenen 
(deduktiven) Wege": „Mie zeigte als der erste 
einen Weg, auf dem (das) neuentstandene 
,feldtheoretische Einheitsideal', wie ich es 
nennen möchte, der allgemeinen mathemati- 
schen Behandlung zugänglich gemacht wer- 
den kann.'' Beides, Hilberts mathematische 
Priorität und M.s gmndlegender Beitrag, ist 
völlig in Vergessenheit geraten. Der Physik- 
Historiker Jagdish Mehra, danach gefragt, ob 
er einen Grund sehe, weshalb niemand die- 
sen Tatbestand erwähne, antwortete lako- 
nisch: ,,The only reason, probably, is that peo- 
ple do not read the literature . . ." Aber der tie- 
fere Gmnd ist wohl der, daß mathematisch 
gefärbte Vögel, die ihr Lied zum Lobe des 
Schöpfers statt zum Eigenlob zwitschern, 
menschennaturgemäß ins Hintertreffen ge- 
raten. 
Wie dem auch sei, M. gehörte fraglos zu dem " 

sehr kleinen Kreis derer, die Einsteins Wege 
und Irrwege zur ,Allgemeinen Relativitäts- 
theorie' mit bewunderndem Verständnis und 
sachlicher Kritik verfolgten. Inwieweit M.s 
Einwände zur Kläning Einsteinscher Irrtü- 
mer beigetragen haben, inwieweit seine Kor- 
respondenz mit Einstein für diesen nützlich 
und für jenen befriedigend war, kann hier 
nicht untersucht werden. Soviel kann aber als 
sicher gelten: Zu den ,Riesen' in Schopen- 
hauers ,Genialen-Republik' wird man M. 
zweifellos nicht rechnen können. Aber was 
der Riese Einstein dem Riesen Newton zu- 
rief, durch den öden Zwischenraum der Jahr- 
hunderte, ohne daß die Zwergenwelt, welche 
damnter wegkriecht, etwas mehr vernahm, 
als Getön, und mehr verstand, als daß über- 
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haupt etwas vorgeht, - das hat M. vernom- 
men und überdacht. Und es war ihm gege- 
ben, da und dort, wo sie irrten, seinen Zwi- 
schenrufvernehmen zu lassen. Mehr hat sein 
Gott ihm nicht zugemutet, - um Schaden 
von einer liebenswürdigen und bescheidenen 
Persönlichkeit abzuwenden. 
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Helmut Spehl 

Mottl, Felix, Dirigent 
* 24.8.1856 Unter-St. Veit bei Wien, rk., t 2.7. 
1911 München 
VPeter M. (1812-1885), Kammerdiener in Wien. MAnna, 
geb. Jurschitschek (1818-1897). CD I. 1892 Henriette. geb. 
Standthariner (1866-1933), geschieden 1910,2.1911 Zden- 
ka, geb. Faßbender (1879-1954). K I Sohn 
1866-1869 k. k. Löwenburgisches Konvikt in Wien 
1869-1870 Schotten-Gymnasium 
1870-1875 Konservatorium Wien 
1875 Korrepetitor an der Wiener Hofoper 
1878 Kapellmeister an der Komischen Oper Wien 
1880-1903 Hoftheater Karlsruhe 

1880 Hofkapellmeister 
1887 Direktor der Hofoper und Hofkapelle 
1890 Signatumäßiger Status eines Hofbeamten 
1893 Generalmusikdirektor 
1903-1904 Metropolitan Opera New York 
1904-191 1 Hof- und Nationaltheater München 
1904 Generalmusikdirektor 

Leiter der Konzene der Musikalischen Aka- 
demie 
Direktor der Königl. Akademie der Tonkunst 

1907 Hofoperndirektor 

Mit dem Namen des Österreichers,~. verbin- 
det sich für die badische Residenzein Viertel- 
jahrhundert Musik- und Theaterkultur, wie 1 
sie hier so glanzvoll und vielgerühmt nie zu- 
vor und nie mehr hernach erlebt worden ist. 
Daß es dem großen Dirigenten beschieden 
war, am Karlsruher Hoftheater insbesondere 
das Werk Richard Wagners herauszustellen, 
was dem Institut den Ruf eines ,,Klein-Bay- 
reuth" eintrug, kam nicht von ungefähr. Es ist 
nicht abwegig zu behaupten, daß das groß- 
herzogliche Paar, Friedrich I. und seine 
kunstsinnige Gemahlin Luise ( 4 1  12), ge- 
glaubt haben, an Wagner etwas gut machen 
zu müssen. 1859 hatte dieser von der Karlsru- 
her Bühne vergeblich die Uraufführung sei- 
nes ,7Tristan" erwartet, und zwei Jahre später 
hatte er sogar die Absicht bekundet, sich hier 
unter dem Schirm des Landesherm häuslich 
niederzulassen. Daß dieses Vorhaben an 
unüberwindlichen Schwierigkeiten hatte 
scheitern müssen, mag den Großherzog um 
so mehr geschmerzt haben, als Wagner sich I 

kurz danach unter einem anderen hochfurst- 
lichen Protektor zur erfolgreichsten Künst- I I 
lergestalt seiner Epoche erhob. Die außerge- 
wöhnliche Stellung, die M. später in Karlsru- 
he zuteil wurde, war nicht nur in seinen eige- 
nen Qualitäten, sondern in der Tat auch in 
der Präponderanz des Wagnerschen Musik- 
dramas begründet. 
Der künstlerische Werdegang M.s begann 
mit der Aufnahme des Zehnjährigen als Sän- 
gerknabe der k. k. Hofkapelle im Löwenbur- 
gischen Konvikt seiner Vaterstadt. Es folgten 
nach einem mißglückten einjährigen Besuch 
des Schottengymnasiums fünf Jahre am Kon- 
servatorium, wo U. a. Anton Bruckner sein 
Lehrer war. In dieser Zeit machte sich M. mit 
dem Werk Richard Wagners vertraut. Schon 
bei der Gründung des ,,Wiener Akademi- 
schen Richard-Wagner-Vereins" im Februar 
1873 engagierte sich M. als Schriftführer, und 
1875 durfte er dem Meister auch persönlich 
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